








mit Fahne, FFrraannzziisskkuuss SSoollaannuuss
mit Indios.
Bruder Wenzeslaus Marx hat in
seinem Schaffen ganz offen-
sichtlich eine Entwicklung
durchgemacht:
So sind die Figuren in den
Kreuzwegkapellen auf dem
Volkersberg zwar kleiner,
aber auch „feiner“ als die auf
dem Frauenberg bzw. Kalva-
rienberg; Ähnliches lässt sich
auch von seinen Figuren in
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der Kirche des Frauenbergs
und der Klosterkirche in Wor-
bis sagen.
Hingewiesen sei in diesem Zu-
sammenhang noch auf die Fi-
gur der hl. Elisabeth am lin-
ken Seitenaltar im Langhaus.
Sie zeigt wie kaum eine ande-
re die Abhängigkeit des Br.
Hyazinth von der Schule des
Br. Melchior Egenolf, der sog.
„Hadamarer Schule“ (6).
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Reichspogromnacht 1938 in Fulda
II Das Schicksal der Fuldaer Juden im NS-Staat

Von Dr. Michael Imhof in Zusammenarbeit mit Joachim Schulz, Rudolf Zibuschka und Gerhard Renner

Am 26.10.1938 wurde im
Rahmen einer diplomatischen
Auseinandersetzung mit Polen
seitens der Reichsregierung mit
Wirkung vom 29.10.1938 ein
Aufenthaltsverbot für Juden
mit polnischer Staatsangehö-
rigkeit ausgesprochen und de-
ren sofortiger Abtransport an
die polnische Grenze ange-
ordnet.

Nach Polen
abgeschoben
In Fulda waren davon 41 Kin-
der, Frauen und Männer be-
troffen. „Wir konnten nur ganz
wenig mitnehmen, die not-
wendigsten Dinge. Zusammen
mit 14 anderen Familien sind
wir in einer Halle der Haupt-
wache zusammengetrieben und
auf Lastwagen nach Kassel ab-
transportiert worden, wo wir
auf andere jüdische Familien
trafen. Während der Nacht
wurden wir über Berlin nach
Schneidemühl an die polni-
sche Grenze gebracht“, so Hen-
ry Cyvia, der die Deportation
als Kind erlebte. Nach drei Ta-
gen, die die Vertriebenen an
der polnischen Grenze he-
rumirrten, wurden sie wieder
nach Fulda geschickt. Im Po-
lizeiberichtbuch der Ortspoli-
zei Fulda ist am 28.10.1938
unter Nr. 673 protokolliert:
„Um 11 ½ Uhr wurde der Ost-
jude Moses Schlaffschmosky,
geb. 22.7. 1874 zu Novograd
zwecks Ausweisung aus dem
Reichsgebiet durch das Land-
ratsamt eingewiesen. Er wur-
de in Zelle 1  untergebracht
...Schl. wurde um 18 Uhr mit-
tels Sammeltransport nach der
Reichsgrenze abgeschoben.“ Am
29.10 wurden „Auf Ersuchen
des Landratsamtes ... die Ju-
den 1. Wilhelm Landberger
2. Franz Scheffer vorüberge-
hend in Zelle 2 untergebracht
... um 14.50 Uhr mit der Bahn
über Würzburg nach Wien ab-
geschoben“ (12)

Die „Fuldaer Zeitung“ ver-
meldete am 28.10.1938, dass
„noch 723 Juden in Fulda“
wohnten und bedauerte zu-
gleich, dass von den umlie-
genden Dörfern immer wie-
der Juden nach Fulda zuzö-
gen, so dass Fulda noch lange
nicht „judenrein“ sei. (13)
Die Übergriffe auf jüdische
Gebäude vermehren sich, wie
im Polizeiberichtbuch von
1938 unter Eintrag Nr. 678 ver-
merkt ist: Am 31.10. meldet
P o l i z e i h a u p t w a c h t m e i s t e r
Wohn „um 1 Uhr nach Rück-
kehr von seiner Streife, dass
in der Synagoge vier Fenster-
scheiben eingeworfen wur-
den. Als Täter sollen vier jun-
ge Leute in Frage kommen,
welche jedoch unerkannt ent-
kamen.“ (14)
Bestürzt und erzürnt über die
Verschleppung seiner von der
„Polenaktion“ betroffenen El-
tern verübte der junge, aus
Hannover stammende Jude
Herschel Grynszpan am 7.11.
1938 in Paris ein Attentat auf
den deutschen Legationsse-
kretär Ernst vom Rath. So der
Stand der Geschichtsschrei-
bung.
Nach dem Ableben von Raths
kam es am 9.11.1938 und in
den darauffolgenden Tagen
auch in Fulda zu „spontanen“
Aktionen, die von der örtli-
chen NSDAP organisiert und
gesteuert wurden.(15)

Die Novemberpogrome
begannen in Nordhessen be-
reits ab 7.11. In mindestens
20 Orten kam es zu Übergrif-
fen und Gewaltakten. Syna-
gogen wurden verwüstet und
abgebrannt, jüdische Friedhöfe
demoliert, jüdische Gemein-
de- und Geschäftshäuser zer-
stört und geplündert. Die Men-
schen wurden aus ihren Häu-
sern getrieben, zusammenge-
pfercht, verprügelt und in To-
desangst versetzt. Es war wie

eine „Generalprobe“ für den
im ganzen Reich ab 9.11. in-
szenierten Terror.
Durch den im NS-Gau Kur-
hessen wütenden NS-Terror
gewarnt, wurden am 9.11.1938
gegen 3 Uhr morgens auf Ini-
tiative des jüdischen Gemein-
devorstandes mit Hilfe des
ihnen vertrauten katholi-
schen Hausbesitzers Johann
Schwarz aus der Rhönstraße
17a und dessen Sohn Hans
Heinrich, geb. 1927, die Tho-
rarollen, die Gebetbücher und
die gesamte Gemeindebiblio-
thek auf einem Handwagen
aus der Synagoge gerettet und
auf dem Dachboden der Fa-
milie Schwarz versteckt.(16)
(siehe Kasten)
Welches Leid in den folgen-
den Tagen über die Mitglieder
der jüdischen Gemeinde Ful-
das hereinbrach, lassen die –
wenn auch lückenhaften –
Eintragungen im Polizeibe-
richtbuch der Ortspolizeibe-
hörde Fulda in ihrer distan-
zierten und emotionslosen
Verwaltungssprache nur erah-
nen. „Empörte Volksgenossen“
warfen den ganzen Tag über
bei jüdischen Wohnungen
und Geschäften Fensterschei-
ben ein, verwüsteten Woh-
nungen, zerschlugen das In-
ventar und versetzten die jü-
dischen Bewohner in Angst
und Schrecken.
Im Polizeibericht vom 9./10.11.
1938 wurde unter Nr. 695 bis
Nr. 701 protokolliert:
„Um 2.30 Uhr (des 09.11.38)
meldet der Kaufmann Köhler,
Mittelstr., dass bei der Firma
Wertheim, Mittelstr., eine Schau-
fensterscheibe eingeschlagen
worden sei. Der mutmaßliche
Täter sei in der Richtung nach
dem Gemüsemarkt davonge-
laufen. (...)
Um 13.20 Uhr wurde fern-
mündlich die Polizeiwache an-
gerufen und um die Entsen-
dung von Polizeibeamten ge-
beten. Im Stockhaus würden

die Fensterscheiben von jüdi-
schen Wohnungen zertrüm-
mert. (...)
Die Ehefrau Fährmann, Schil-
deckstr. Nr. 7 wohnhaft, mel-
dete um 14.50 Uhr und 15.00
Uhr fernmündlich, dass meh-
rere Kinder in die Judenschu-
le eingedrungen seien und
darin alles zertrümmern wür-
den. (...)
Um 17.30 wurde fernmünd-
lich durch den Bauunterneh-
mer Bernjus, wohnhaft Hein-
richstr. 16, mitgeteilt, dass in
der Heinrichstraße von Kin-
dern die Wohnungen der Ju-
den zerstört würden. (...)
Polizeimeister Neuland mel-
det, (...) dass um 18.30 Uhr
von 4 Jugendlichen (15-17
Jahren, 2 Jungen und 2 Mäd-
chen) in der im Erdgeschoss
liegenden Wohnung des Ju-
den Claus 4 Fensterscheiben
eingeworfen wurden. Die Tä-
ter wurden von dem Speng-
lermeister Krönung verjagt.
Er will die Täter aber nicht er-
kannt haben. (...) Um 19.45
meldet Stadtsekretär Gutber-
let, dass in dem Hause Lö-
herstr. No. 28 Jugendliche Fens-
terscheiben eingeworfen hät-
ten. (...)
Um 19.45 wurde gemeldet,
dass auf dem jüdischen Fried-
hof in der Edelzellerstr. Be-
schädigungen vorgekommen
seien. Polizeimeister Neuland
meldet, dass das Leichenhaus
einschließlich Dach demoliert
und sämtliche Grabsteine um-
geworfen seien. Beim Eintref-
fen der Polizei sei niemand
auf dem Friedhof gewesen.
Anscheinend sei die Demolie-
rung bei einsetzender Dun-
kelheit verursacht worden. “
(17) Bezeichnend ist, dass
Kinder und Jugendliche für
den Terror an den Juden auf-
gehetzt und instrumentali-
siert wurden.
Der alte und der neue jüdi-
sche Friedhof wurden ver-
wüstet. Auch in der jüdischen



Schule und der Synagoge hat-
te der Mob gehaust, die In-
neneinrichtung der Gebäude
zerstört sowie jüdische Bü-
cher und Kultgegenstände
auf die Straße geworfen. (18)

Brandstiftung -
ein NS-Befehl
In den darauf folgenden Stun-
den überschlugen sich dann
die Ereignisse:
Am Abend des 9.11. hatte die
Fuldaer NSDAP auf dem Adolf-
Hitler-Platz anlässlich der Ge-
denkfeierlichkeiten zur 15. Wie-
derkehr des Münchener Putsch-
versuches von 1923 und im
Gedenken an die „Toten der
Bewegung“ eine öffentliche
Versammlung durchgeführt.
Danach trafen sich die Funk-
tionäre in kleinerem Kreise
im Café Hesse und feierten
bei reichlichem Alkoholgenuss
weiter. Im Anschluss ging man
am Morgen des 10.11.1938
gegen 1.00 Uhr ins Stadtschloss,
wo schon viele Polizeibeamte
und SS-Leute versammelt wa-
ren, die teilweise bereits un-
auffälliges „Räuberzivil“ trugen.
Kurz zuvor war um 23.55 Uhr
vom Gestapoamt in Berlin an
alle Stapostellen und Stapo-
leitstellen ein Fernschreiben
ergangen: „Es werden in kür-
zester Frist in ganz Deutsch-
land Aktionen gegen Juden
insbesondere gegen deren Sy-
nagogen stattfinden. Sie sind
nicht zu stören. Jedoch ist im
Benehmen mit der Ordnungs-
polizei sicherzustellen, dass
Plünderungen und sonstige
besondere Ausschreitungen
unterbunden werden kön-
nen.“ (19) Im Fuldaer Stadt-
schloss tranken sich die Brand-
stifter – die „Fuldaer Zeitung“
nannte sie am nächsten Tage
eine „über den feigen jüdi-
schen Meuchelmord erbitter-
te Bevölkerung“ – unterdes-
sen weiter Mut an und irgend-
wann fielen dann die Worte:
„Heute Nacht passiert noch
etwas, heute Nacht brennt noch
was.“ Bei dieser Gelegenheit
wurde vermutlich die Brand-
legung der Synagoge bespro-
chen und geplant. Vergleich-
bares fand auch in den Ge-
meinden des Fuldaer Umlandes
statt.
In der Nacht zum 10.11.1938
wurde gegen ca. 2.00 Uhr ei-
ne erste, wenn auch erfolglo-
se Brandstiftung in der jüdi-
schen Synagoge durch den
damaligen SS-Standortkomman-
danten Otto Grüner ausge-
führt. Grüner hatte gegen ca.
1.00 Uhr eine telefonische
Anfrage seiner vorgesetzten
Dienststelle in Gießen erhal-
ten: „Was ist in Fulda los, al-

lenthalben brennen die Syna-
gogen, wann brennt es bei Ih-
nen?“ Nach einigem Nachfra-
gen fasste er die Brandstif-
tung als Befehl auf und
schritt zur Tat.
Im Ermittlungsbericht der Poli-
zei vom 1946 heißt es dazu:
„Zu diesem Zwecke hatte
man, beginnend in den Abend-
stunden ... bis in die späte
Nacht hinein, teilweise das
Gestühl der Synagoge zerhackt.
Infolge der Beschaffenheit des
Holzes war dieser Brand je-
doch nicht richtig zur Perfek-
tion gekommen und das Feu-
er wieder erloschen.“ Grüner
rechtfertigte sich 1948 im ers-
ten Fuldaer Synagogenbrand-
prozess mit der Behauptung,
er habe das Schlimmste ver-
hüten und nur „eine kleine
Sache improvisieren wollen.“
Außerdem habe er Polizei und
Feuerwehr vor seiner Brand-
stiftung informiert. Nach der
Brandstiftung sei er ins Bett
gegangen und dann erstaunt
gewesen, als nach vier Stun-
den die Synagoge lichterloh
brannte.
Die eigentliche Brandstiftung
erfolgte in den frühen Mor-
genstunden des 10.11.1938.
Der Brandbericht der Fuldaer
Feuerwehr verzeichnete für
4.45 Uhr die Alarmierung der
Wehren. Von den maßgeb-
lich an der 2. Brandstiftung
Beteiligten, NSDAP-Kreisleiter

Ehser und dem angetrunke-
nen Stadtbaurat Emil Kunkel,
war die Feuerwehr zuvor be-
nachrichtigt, aber zugleich an-
gewiesen worden, erst auf be-
sonderen Befehl auszurücken.
Im Polizeibericht vom 10.11.
1938 ist unter Notiz Nr. 203
vermerkt: „Um 5.20 Uhr wur-
de von Friseur Englert fern-
mündlich mitgeteilt, dass die
Synagoge brennen würde. Um
5.25 Uhr wurde vom Postamt
mitgeteilt, dass die Synagoge
brennen würde.“ (20)
Der Ermittlungsbericht der Ful-
daer Kripo aus dem Jahre 1946
schilderte die Ereignisse und
nannte weitere Beteiligte: „Bei
dieser zweiten Brandlegung
sollen insbesondere Angehö-
rige der Feuerwehr beteiligt
gewesen sein. Von der Feuer-
wehr soll auch überdies das
Benzin gestellt worden sein.
Die Feuerwehr selbst war be-
reits schon vor dem Brand in
Alarmzustand versetzt worden.
Nachdem die Brandstiftung
vollends gelungen war, wur-
de die Feuerwehr zur Brand-
stelle beordert, ohne jedoch
sofort mit ihrer Arbeit zu be-
ginnen. Als durch den um
sich greifenden Brand die um-
liegenden Häuser gefährdet
wurden, begann die Feuer-
wehr mit der Arbeit, be-
schränkte sich in ihrer Lösch-
tätigkeit jedoch lediglich da-
rauf, ein Überspringen des

Brandes auf die umliegenden
Häuser zu verhindern. Der
Brandherd selbst wurde nicht
gelöscht.“ (21)
Für die „erfolgreiche“ Durch-
führung dieser Aufgabe wur-
den die beteiligten Feuer-
wehrleute nach Erfüllung ih-
res Auftrages mit dem sog.
„Löschwasser“, einem Trink-
gelage, und einer blutrünsti-
gen Rede des betrunkenen
Stadtbaurates Kunkel belohnt,
der vorher die „Löscharbeiten“
mit den Worten „Alles hört
auf mein Kommando“ ge-
führt hatte.(22) Während sich
die Täter später auf alkohol-
bedingte Erinnerungslücken
beriefen, sind die Vorgänge
um den Synagogenbrand den
jüdischen Opfern auch noch
Jahrzehnte später gut im Ge-
dächtnis geblieben: „Morgens
haben wir Radau auf der Stra-
ße gehört. (...) Die Synagoge
war vollkommen zerstört. Al-
le jüdischen Geschäfte waren
in Mitleidenschaft gezogen
worden. Bei Wertheim waren
die Fenster eingeschlagen, auch
bei Katz. Viele Juden wurden
noch am gleichen Tage ver-
haftet und ins KZ gebracht.
Das Leben hat absolut stillge-
standen,“ so Henry Cyvia.

Erneut Verhaftungen
Noch in der gleichen Nacht,
als die Synagogen brannten,
wurden im ganzen Reich ca.
20.000 jüdische Männer je-
den Alters in „Schutzhaft“ ge-
nommen und in die nächst-
liegenden Konzentrationsla-
ger abtransportiert. In Fulda
wurden 97 jüdische Männer
im katholischen Gesellenhaus
in der Florengasse zusammen-
getrieben. Insgesamt 75 der
inhaftierten männlichen Ju-
den - einige von ihnen waren
vom Polizeiarzt für „arbeits-
unfähig“ erklärt worden -
wurden anschließend in das
Konzentrationslager Buchen-
wald bei Weimar verschleppt
und dort massiven Schikanen
und Misshandlungen durch
SA und SS ausgesetzt, worun-
ter viele ihr Leben lang zu lei-
den hatten. (23)
Im Polizeiberichtsbuch ist da-
zu lediglich protokolliert: „Um
6.00 Uhr wurde auf Veranlas-
sung des Polizeikommissars
Berend der Filialleiter Scheu-
ermann von dem Schuhge-
schäft Springmann in der
Marktstraße in Schutzhaft ge-
nommen und sofort dem
Amtsgericht zugeführt.“ (24)
Zeitzeugen erinnern sich:
„Wir haben... in unserem
Haus einen Gottesdienst mit
10 Leuten abgehalten, um die
Todesgebete und Gedenkge-
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Die jüdische
Synagoge in
Fulda wurde
in der
Pogromnacht
am
10.11.1938
von
NS-Banden
angezündet
und zerstört.

Foto:
Stadtarchiv
Fulda

Die jüdische Synagoge in Burghaun: links ein Modell, rechts Foto
der Brandruine Foto: Zuse-Museum Hünfeld
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bete in Gemeinschaft zu spre-
chen. Plötzlich klopfte es und
die Gestapo kam. (...) Sie sind
schließlich gegangen und ha-
ben uns dann aber nach einer
halben oder dreiviertel Stun-
de abgeholt“, weiß Naftali
Menne Kugelmann aus der
Heinrichstraße auch nach 50
Jahren noch genau.

Im Lager Buchenwald
Hermann Wiesenberg aus der
Nikolausstraße war bis Kriegs-
ende 1945 im Konzentrations-
lager Buchenwald. Die Einlie-
ferung in das Lager ist ihm noch
gegenwärtig: „Die restlichen
Kilometer bis zum Lager muss-
ten wir laufen. Während des
Marsches wurden wir dau-
ernd geschlagen. (...) Im Hof
lagen Hunderte von Koffern
auf einem Haufen. (...) Die
erste Nacht in unserer Bara-
cke war sehr kalt. Bewacht
wurden wir von Häftlingen,
die einen grünen Winkel tru-
gen, die also Berufsverbrecher
waren. Die haben einige Leu-
te mit kleinen Latten geschla-
gen, manchmal sogar ins Ge-
sicht. Wir haben schnell ler-
nen müssen, dass gelegentliche
Ohrfeigen noch die geringste
Bestrafung waren.“
Auch Eric Weilburg blieb die
Zeit seiner Haft im KZ Bu-
chenwald in schlimmer Erin-
nerung: „Gleich bei unserer
Ankunft im KZ Buchenwald
wurden wir geschlagen und
getreten. Die erste Nacht muss-
ten wir dann die ganze Zeit
bis zum Morgen stehen. Für
die Aktion waren fünf Bara-
cken hergerichtet worden; je-
de war mit ca. 1.000 Mann
belegt, die auf Pritschen ohne
Matratzen schlafen mussten.
Es gab eine einzige große La-
trine; waschen konnte man
sich überhaupt nicht.“
Ruth Birk berichtet über das
Schicksal ihres Bruders Julius
Birk, Großhandelskaufmann,
Bahnhofstraße (damals Hinden-
burgstraße): „Mein Bruder ist
1938 im KZ Buchenwald sehr
schlecht behandelt worden.
Man hat den Leuten z.B. die
Köpfe geschoren und ihnen
Rizinusöl eingeflößt. Man hat
sie gedemütigt, wo man nur
konnte. (...) Dieses Erlebnis
hat den Stolz, das Selbstbewusst-
sein meines Bruders gebro-
chen. Seine Welt, die eines
deutschen Patrioten, der im
1. Weltkrieg als deutscher Of-
fizier gedient hatte, war zer-
stört. Er war danach nicht
mehr derselbe.“ Julius Birk
musste sein Haus in Buchen-
wald an den Fuldaer Unter-
nehmer Christian Engel zum
Einheitswert verkaufen. Der

NS-Wirtschaftsberater Erwin
Wendel war eigens mit dem
Fuldaer Rechtsanwalt und No-
tar Dr. Peter Selig nach Bu-
chenwald gefahren, um von
Herrn Birk den Verkauf zu er-
pressen und beurkunden zu
lassen.
Michael Cahn, Sohn des Pro-
vinzialrabbiners Dr. Leo Cahn
berichtet in einem Vortrag in
der Winfriedschule: „In der
Reichspogromnacht am 9. No-
vember 1938 wären sein Vater
Dr. Cahn und seine Familie
beinahe ums Leben gekom-
men. Am Haus in der Fuldaer
Von-Schildeck-Straße waren
Dynamitkanister befestigt und
die Lunte war bereits von SA-
Soldaten in Zivil angezündet.
Nur dank des furchtlosen Ein-
greifens eines befreundeten Zoll-
beamten, der die Soldaten mit
einer vorgehaltenen Pistole
zum Löschen der Lunte und
zum Abzug zwang, konnte
die Explosion verhindert wer-
den. Nur anderthalb Minuten
später und wir wären in den
Himmel geflogen.“
In Fulda sind in den Tagen
nach der Pogromnacht wieder-
holt jüdische Wohnungen
durchsucht und deren Bewoh-
ner drangsaliert worden.
Chefredakteur Meinardi von
der seit 1935 gleichgeschalte-
ten „Fuldaer Zeitung“ bezeich-
nete am 10.11.1938 unter der
Schlagzeile „Fuldaer Synagoge
in Flammen“ die Inbrandset-
zung des „Judentempels“ als
Ausdruck „berechtigten Volks-
zorns ... Bis in diese Tage hi-
nein ist keinem Juden in
Deutschland auch nur ein Haar
gekrümmt worden.“ Doch, so
Meinardi im üblichen NS-Pro-
pagandastil weiter, „müßten die
Juden den Sturm ernten“, den
sie und eine jüdisch beein-
flusste ausländische Presse ge-
gen das Deutsche Reich ent-
facht hätten.

Nachdem zuvor mit Schlag-
zeilen wie „Juda trägt die Ver-
antwortung“ oder „Jüdische
Mordbanditen“ der „Volkszorn“
erregt werden sollte, ging
man nach den Ereignissen
des 9./10.11.1938 dazu über,
Juden dem öffentlichen Spott
preiszugeben, beschimpfte sie
z. B. als „Hamsterer“. Ausrei-
sewilligen Juden wurde durch
die Fuldaer Zeitung deutlich
gemacht, dass sie zwar aus-
wandern könnten, aber: „Nie-
mand will die Juden haben!“
Dies gipfelte am 18.11.38 in
der Schlagzeile: „Selbst Neger
wollen keine Juden!“ (25)
In vergleichbarem Tonfall
wurde in der Fuldaer Zeitung
dem Leser unter der Über-
schrift „Wir vollstrecken des
Volkes Willen“ die Schlie-
ßung jüdischer Geschäfte
zum 1.1.1939 sowie die Kün-
digung jüdischer Angestellter
verkündet. (26)
Um den „volkswirtschaftlichen
Schaden“ des von ihnen selbst
initiierten und durchgeführ-
ten Pogroms möglichst ge-
ring zu halten, bereicherten
sich die Nazis auf Kosten der
jüdischen Opfer ihrer Gewalt-

aktionen durch eine sog. Straf-
kontribution in Höhe von
1.000 Millionen Reichsmark,
die von der Gesamtheit der
deutschen Juden aufzubrin-
gen war. Den direkt Geschä-
digten legte man darüber hi-
naus die Pflicht auf, die Schä-
den an ihrem Eigentum um-
gehend unter Verzicht auf Ver-
sicherungsansprüche auf ei-
gene Kosten reparieren zu las-
sen. Die verbliebene Brand-
ruine der Synagoge musste auf
Anweisung der Stadt Fulda
am 30.1.1939 abgebrochen wer-
den. Die entstandenen Kos-
ten (ca. 3.900 RM) waren von
der jüdischen Gemeinde auf-
zubringen. Die noch auf der
Gemeinde lastenden Schulden
aus dem Synagogenneubau
des Jahres 1927 bei der Kom-
munalbank für Sachsen konn-
ten nur durch den Verkauf
der in Gemeindebesitz ver-
bliebenen Immobilien am
26.9.1940 an die Stadt Fulda
abgelöst werden. (27)

Schluss folgt.
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19 Hans Jürgen Döscher:
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Frankfurt/M., Berlin 1988, S. 89.
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Abt, 520/FZ1513.
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Juden, KZ Buchenwald, ITS-Archiv
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archiv Fulda, Best.9/475.
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12./13.11.,17.11. und
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26 Fuldaer Zeitung v. 14.11.1938.
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Aus der Liste der in der Pogromnacht verhafteten und ins KZ Bu-
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lediglich die Löschung aus
dem Handelsregister aus.
So war in Fulda de facto
die „Arisierung“ „jüdi-
scher“ Geschäfte spätes-
tens Anfang Dezember
1938 abgeschlossen. In
derselben Zeit wurde auch
der „legalisierte Raub“ jü-
dischen Grund- oder Haus-
besitzes vorangetrieben. In
den Jahren von 1938–42
wechselten ca. 80 Grund-
stücke in „arische“ Hände.
In einer von der Stadtver-
waltung im Mai 1940 er-
stellten Liste über „jüdi-
schen Grundbesitz“ in Ful-
da wurden noch 31
Grundstücke ausgewiesen;
von diesen Grundstücken
waren bis Ende 1941 weite-
re 17 „verkauft“ worden.
(29) Den engen Zusam-
menhang zwischen flucht-
artigen Auswanderungen
und überstürzten Grund-
stücksverkäufen dokumen-
tiert exemplarisch das
Schreiben des ausreisewilli-
gen jüdischen Mitbürgers
Stern vom 6.4.1939: „Ich
stehe kurz vor der Auswan-
derung und kann infolge
städtischer und staatlicher
Steuerrückstände keinen
Pass bekommen. Da ich
sonst mittellos bin und die
Zahlung dieser Steuerrück-
stände und auch die Ju-
denabgabe vom Erlös des
Grundstücks erfolgen soll,
bitte ich höflich, die sei-
tens der Regierung zu er-
folgende Genehmigung so

bald als möglich zu erteilen,
damit meine Auswanderung
erfolgen kann.“ (30)
Ein Verkauf jüdischen Besit-
zes erfolgte dabei in der Regel
zum Einheitswert des Objek-
tes, d. h. weit unter dem Ver-
kehrswert. Darüber hinaus
wurde zur Auflage gemacht,
den Erlös direkt auf ein Devi-
sensperrkonto einzuzahlen,
über das nur mit Zustim-
mung der zuständigen Devi-
senstelle verfügt werden
konnte. Dies bedeutete, dass
die jüdischen Verkäufer den
Verkaufserlös nicht erhielten.
Dieser wurde vom NS-Staat
eingezogen. Außerdem hatte
in jedem Fall der Regierungs-
präsident den Verkauf zu ge-
nehmigen. Mit VERORD-
NUNG ÜBER DEN EINSATZ
DES JÜDISCHEN VERMÖ-
GENS vom 3.12.1938 konn-
ten Juden schließlich zum
Verkauf ihres Besitzes ge-
zwungen werden. Mit glei-
chem Datum wurde verfügt,
dass jüdische Geschäfte nicht
wiedereröffnet werden durf-
ten. (31)
Nur wenige Tage nach dem
Novemberpogrom vernichte-
te man auch die letzten Über-
reste jüdischer Glaubenskul-
tur in Fulda: den alten jüdi-
schen Friedhof zwischen
Lindenstraße und Rabanus-
straße. Schon im August 1938
hatte sich der Fuldaer
NSDAP-Kreisleiter und Bür-
germeister Karl Ehser dafür
eingesetzt, den alten Friedhof
in städtischen Besitz zu

Am Ende des Schicksalsjahres
1938 standen die verbliebe-
nen Fuldaer Bürger jüdischen
Glaubens nach über 700 Jah-
ren sehr wechselvoller Erfah-
rungen und 130 Jahren hoff-
nungsvoll betriebener Eman-
zipation vor den Trümmern
ihrer Synagoge und dem
buchstäblichen Scherben-
haufen ihrer materiellen Exis-
tenz.

Endgültige Ausraubung

Nach der Reichspogromnacht
- von der NS-Propaganda ver-
harmlosend als „Reichskris-
tallnacht“ bezeichnet - hielt
in Fulda kein jüdischer Ge-
schäftsmann mehr dem
Druck stand: „Keine jüdi-
schen Geschäfte mehr in Ful-
da – Wie wir von dem Kreis-
wirtschaftsberater hören, war
die Arisierung der jüdischen
Geschäfte in Fulda zur Zeit
des jüdischen Meuchelmor-
des (Attentat von Herschel
Grünspan auf Ernst vom Rath
in Paris, d. Verf.) nahezu ab-
geschlossen. Die Bürgerschaft
braucht nun nicht mehr auf
das Schild ‚Deutsches Ge-
schäft’ zu achten, da die jüdi-
schen Geschäfte nicht wieder
eröffnet werden dürften.“
(28)
Waren Anfang 1938 noch 64
Geschäfte mit jüdischen Be-
sitzern eingetragen, so hatte
sich diese Zahl bis April 1939
auf 14 vermindert. Allerdings
waren auch diese Firmen
schon „arisiert“ und es stand

„überführen“ und in eine
Grünanlage umzuwandeln.
Er fand dabei die Unterstüt-
zung des NS-Gauamtes für
Kommunalpolitik in Kassel.
Mit der Feststellung „Es ist zu
erwarten, dass die Juden all-
mählich ganz aus dem Volks-
körper ausgeschieden wer-
den“ und dem Vorschlag, die
Einebnung jüdischer Friedhö-
fe in Ortslagen gesetzlich zu
regeln, leitete dieses den Vor-
gang an das NS-Hauptamt für
Kommunalpolitik weiter, das
die Angelegenheit wegen sei-
ner besonderen und rich-
tungsweisenden Bedeutung
dem Stellvertreter Hitlers, Ru-
dolf Heß, zur Entscheidung
vorlegte. Am 17.11.38 konnte
die „Fuldaer Zeitung“ vermel-
den, dass der „Schandfleck“
im Fuldaer Stadtbild in den
Besitz der Stadt übergegangen
sei und in eine Grünanlage
umgewandelt werde.(32)
Der Terror gegen die jüdische
Bevölkerung verdichtete sich
weiter:
Am 12.11.1938 wurde Juden
der Besuch von Theatern, Ki-
nos, Konzerten und anderem
kulturellen Veranstaltungen
verboten. In Zügen wurde ih-
nen die Fahrt nur in vorge-
schriebenen Abteilen gestat-
tet. Am 15.11.1938 wurde jü-
dischen Schülerinnen und
Schülern der Besuch allge-
meinbildender Schulen ver-
boten.. Am 3.12.1938 wurde
Juden der Führerschein ent-
zogen und das Halten von
Kraftfahrzeugen versagt.

Reichspogromnacht 1938 in Fulda
III Das Schicksal der Fuldaer Juden im NS-Staat

Von Dr. Michael Imhof in Zusammenarbeit mit Joachim Schulz, Rudolf Zibuschka und Gerhard Renner

100jährige Bestehen des Fuldaer
Lehrerseminars, Fulda 1886, digitalisat:
http://archive.org/stream/dasnied
ereschul00flgoog#page/n5/mode/
2up (20.9.2013); Robert Pessen-
lehner, Einige Bemerkungen zum
Fuldaer Volksschulwesen und zur
Lehrerbildung von 1683 bis zur
Eröffnung des Pädagogischen Insti-
tuts von 1963, in: Fuldaer Geschichts-
blätter 39 (1963), S. 185-197; Ma-
ria Luise Huth, Fürstbischof Hein-
rich VIII. von Bibra und die Schulre-
form im Hochstift Fulda, in: Fuldaer
Geschichtsblätter 39 (1963), S.
169-185; Zwenger, Heinrich von Bi-
bra, Bischof und Fürst von Fulda
(wie Anm. 8), Nrr. 18-20; in dem
späteren Aufsatz „Heinrich von
Bibra, Fürstbischof von Fulda“ (wie
Anm. 8) – der in Literatur öfter
herangezogen wird – behandelt
Zwenger diese Thematik sehr viel
kürzer. Vgl. auch: Zuber, Staat und
Kirche im Wandel (wie Anm. 6), S.
130-140; Thomas Heiler, Innere
Verwaltung und Finanzentwicklung
in der Frühen Neuzeit, in: Geschich-

te der Stadt Fulda (wie Anm. 9),
Band 1, S. 379-403, hier S. 395-
397: „Volksschulwesen“ [mit neuen
Einzelheiten aus städtischen
Akten]; Ludwig Müller, Die Schulre-
form Heinrich von Bibras, in: Buchen-
blätter 26 (1953), S. 10, 21f.

13 Flügel, Das niedere Schulwesen
(wie Anm. 12), S. 5, 78f. (Anm. 9).

14 Ebenda, S. 5.
15 Ebenda, S. 10.
16 Ebenda, S. 9f.
17 Zitiert nach Heiler, Innere Verwal-

tung und Finanzentwicklung (wie
Anm. 12), S. 395.

18 Vgl. G[regor] Richter, Zur Fuldaer
Schulgeschichte des 16. Jahrhun-
derts, in: Fuldaer Geschichtsblätter
20 (1927), S. 75-80.

19 Flügel, Das niedere Schulwesen
(wie Anm. 12), S. 86.

20 Komp, Die zweite Schule Fulda’s
(wie Anm. 12), S. 25.

21 Pessenlehner, Einige Bemerkungen
zum Fuldaer Volksschulwesen (wie
Anm. 12), S. 186.

22 Einzelheiten bei Heiler, Innere Ver-
waltung und Finanzentwicklung (wie

Anm. 12), S. 395, der die Auffas-
sung von Pessenlehner, Einige Bemer-
kungen zum Fuldaer Volksschulwesen
(wie Anm. 12), S. 189, die Trennung
sei erst 1759 erfolgt, korrigiert.

23 Flügel, Das niedere Schulwesen
(wie Anm. 12), S. 85-87 (Anm. 1);
Pessenlehner, Einige Bemerkungen
zum Fulaer Volksschulwesen (wie
Anm. 12), S. 186f.

24 Zum Schulwesen der Englischen
Fräulein: G[regor] Richter, Ein zeitge-
nössischer Bericht über die Anfänge
des Instituts der Englischen Fräulein
zu Fulda, in: Das Institut Sanctae
Mariae der Englischen Fräulein in
Fulda. Zum Gedächtnis einer zweihun-
dertjährigen Wirksamkeit, 1733–1933,
Fulda 1933, S. 29-64; Ursula Ried, Die
Entwicklung der Schultätigkeit von
1738 bis zum Kulturkampf 1876, eben-
da, S. 65-77; Ernst Kramer, Die Kloster-
und Schulgebäude der Englischen Fräu-
lein zu Fulda, ebenda, S. 99-110.

25 Pessenlehner, Einige Bemerkungen zum
Fuldaer Volksschulwesen (wie Anm.
12), S. 187f.

26 Ebenda, S. 188.

lischen Erneuerung und des Barock,
in: Karl Amon u.a. (Hg.), Ecclesia
peregrinans. Josef Lenzenweger
zum 70. Geburtstag, Wien 1986, S.
185–194 [Erstfassung in: Rainer
Polley, Die Adolphsuniversität Fulda
1734–1805, Marburg 1984 (Schrif-
ten des Hessischen Staatsarchivs
Marburg, 2), S. 5-18]; Josef Leinwe-
ber, Von der Klosterschule zum Kur-
fürstlichen Gymnasium. Zum 150.
Geburtstag der Eröffnung des
Kurfürstlichen Gymnasiums in Fulda
am 25. Mai 1835, in: Buchenblätter
58 (1985), S. 45f., 51f., hier S. 46,
51; Johann Rainer, Die Jesuiten in
Fulda, in: Fuldaer Geschichtsblätter
70 (1994), S. 75-86; Werner Kath-
rein, Jesuitengymnasium und päpst-
liches Seminar in Fulda, in: Von-
derau–Museum Fulda. Von der alten
Stadtschule zum Museum der Regi-
on, Fulda 1994 (Dokumentationen
zur Stadtgeschichte, 16), S. 62-67.

12 Georg Flügel, Das niedere Schulwe-
sen und die Lehrerbildung im vor-
maligen Hochstift Fulda. Festschrift
zur Erinnerung an das 50- bzw.
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Die freie Verfügung über ihr
Wohneigentum sollte den
Fuldaer Juden genommen
und der „beabsichtigten Ver-
minderung des jüdischen
Wohnraumes durch Beziehen
seitens arischer Familien“
Vorschub geleistet werden.
Nach Auffassung der Ortspo-
lizeibehörde habe das „licht-
scheue Gebaren“, mit dem
Juden aus dem angrenzenden
und weiteren Umland gerade
frei gewordenen Wohnraum
ausgewanderter Juden wieder
bezögen, „in der Bevölkerung
großen Unmut“ ausgelöst;
ein Ärgernis sei, dass „sich die
jüdische Bevölkerung bei
weitem nicht in dem Maße
verringert, wie dies ge-
wünscht wurde.“ Außerdem
fielen die „hier zuziehenden
Juden ... nur der hiesigen Be-
hörde zur Last.“ (33)
Die Stadtverwaltung Fulda
war offensichtlich daran inte-
ressiert, Häuser jüdischer Be-
sitzer selbst billig zu erwer-
ben: „In allernächster Zeit
dürfte eine Anzahl jüdischer
Häuser zum Verkauf kom-
men. (...) Der Ankauf von jü-
dischen Häusern dürfte si-
cher weniger Mittel erfor-
dern, als wenn die Stadt
andere Wohngelegenheiten
... erstellen müsste.“ (34)
In den Folgemonaten wurden
die verbliebenen Mitglieder
der jüdischen Gemeinde in
einigen sog. „Judenhäusern“
ghettoisiert. „Judenhäuser“
waren z. B. die Häuser Mittel-
straße 25 und 28, Am Stock-
haus 2 und 10, Karlstraße 32
und 37, Petersberger Straße
25, Schildeckstraße 10 (Jüdi-
sches Altersheim) und Rhön-
straße 6. Auch die legalisierte
Ausraubung der Fuldaer Ju-
den fand ihre Fortsetzung.
Durch zahlreiche Verordnun-
gen, die in der Regel nicht
veröffentlicht werden durf-
ten, wurde dieser Teil des
staatlich verordneten Raubes
organisiert. Exakt wurde da-
bei festgelegt, welche staatli-
chen Behörden mit der Be-
schlagnahme bzw. der an-
schließenden „Verwertung“
ehemals jüdischen Vermö-
gens beauftragt wurden. (35)
Damit das Finanzamt Fulda
die „Verwertung“ des in Ful-
da zurückgelassenen Besitzes
(z. B. Möbel oder Bekleidung)
besser organisieren konnte,
wurde den Juden vor ihrer
Deportation zur Auflage ge-
macht, eine detaillierte Ver-
mögenserklärung auszufüllen
und das zurückzulassende In-
ventar mit ihrem Namen zu
versehen.
Lebender Besitz, wie Vieh,
war gegen Quittung dem je-

Im Jüdischen Museum in der
ehemaligen Mikwe in Roten-
burg an der Fulda befindet
sich ein „Metzgerlehrbuch“ mit
Anleitungen zum Schächten.
Dieses Buch stammt aus der
Bibliothek der Fuldaer Jüdi-
schen Gemeinde, die sich in
der Synagoge Am Stockhaus
befand. Dr. Heinrich Nuhn,
Leiter des Jüdischen Muse-
ums in der ehemaligen Mik-
we in Rotenburg an der Fulda
berichtet darüber:
„Dieses Buch stammt ursprüng-
lich aus der jüdischen Ge-
meindebibliothek in der Sy-
nagoge in Fulda. Als Reaktion
auf die Brandzerstörung der
Hersfelder Synagoge am Abend
des 8.11.1938 bat der Vor-
stand der Fuldaer Synagogen-
gemeinde den katholischen
Hausbesitzer Johann Schwarz
aus der Rhönstraße 17a um
Hilfe. Er war durch jüdische
Mieter und Nachbarn der Ge-
meinde eng verbunden. Sein
Sohn Hans Heinrich, geb. 1927,
fungierte bei den jüdischen
Mietern und Nachbarn als so-
genannter Schabbesgoi. Johann
Schwarz erschien in der Nacht
vom 9. zum 10. November 1938
gegen 3 Uhr in Begleitung sei-
nes Sohnes mit einem Hand-
wagen bei der Synagoge, wo
er vom Vorstand der jüdischen
Gemeinde erwartet wurde.
Gemeinsam wurden die Tho-

rarollen, die Gebetbücher und
die gesamte Gemeindebiblio-
thek auf den Handwagen ge-
laden. Der Vorstand sprach
ihm Gottes Segen für diese Tat
zu. Die Beiden verstauten die
Thorarollen und die Gebet-
bücher auf dem Dachboden
ihres Hauses, Teile der Gemein-
debibliothek - deutsche Klas-
siker, Wörterbücher - wurden
in die eigene Büchersammlung-
aufgenommen und zum Teil
mit dem Namen des Sohnes
als neuem Besitzer gekenn-
zeichnet. Einzelne Bücher
wurden aus Platzgründen
auch bei dem Landwirt Jakob
Schrön in Niederaula, einem
Verwandten von Johann Schwarz
mütterlicherseits, verstaut. Nach
dem Krieg gab Johann Schwarz
die Sammlung an die jüdi-
schen Rückkehrer wieder zu-
rück.“
Besagtes Metzgerlehrbuch wur-
de offensichtlich dabei über-
sehen und erst 2006 von Dr.

med. Friedhelm Röder in der Bü-
cherwand der Familie Schwarz
in Flieden, wohin sie inzwi-
schen gezogen war, entdeckt
und in seiner Bedeutung er-
kannt. Den Hergang der Er-
eignisse im November 1938
scilderte Friedhelm Röder, der
Schwiegersohn von Hans Hein-
rich Schwarz, bei der Überga-
be des Buches an das Jüdische
Museum in Rothenburg. Hein-
rich Nuhn wertet die Bedeu-
tung dieser Entdeckung:
„Das Buch repräsentiert nicht
nur alte Bräuche, sondern
auch die Geschichte des spon-
tanen Handelns des Fuldaer Sy-
nagogenvorstandes und ei-
nes mutigen Katholiken und
ist Anschauungsobjekt des Über-
lebenswillens der Juden und
der gelungenen Bewahrung
im Versteck.“ �

Wie ein jüdisches Buch gerettet wurde!

weiligen Ortsbauernführer zu
übergeben, leicht verderbli-
che Dinge – wiederum gegen
Quittung – der NS-Volks-
wohlfahrt zu überlassen. Ein
Schlaglicht auf die nach den
Deportationen durchgeführ-
ten „Verwertungen“ durch
das Fuldaer Finanzamt wer-
fen Dokumente, die die Räu-
mung des ehemaligen jüdi-
schen Altersheimes in der
Schildeckstr. 10 betreffen.
(36)
Mit Datum vom 5.9.1942,
dem Tag des letzten Deporta-
tionstransportes aus Fulda,
teilte die Stadt Fulda mehre-
ren Reichsbehörden mit, dass
sie das ehemalige jüdische Al-
tersheim in der Schildeckstra-
ße 10 zu Gunsten einer noch
zu errichtenden Isolierstation
des Fuldaer Karl-Weinrich-
Krankenhauses requiriert ha-
be, nachdem die jüdischen
„Insassen dieses Altersheimes
... in Kürze anderweit unter-
gebracht“ würden.
Mit Datum vom 22.12.1942
bot das Finanzamt Fulda un-
ter dem Betreff „Verwertung von

Judenvermogen“ der Ar-
beitsanstalt Breitenau 60
Paar getragene Damen-
und Herrenschuhe aus
dem „Vermögen evakuier-
ter Juden“ zum kauflichen
Erwerb an.
Mit Datum vom 28.12.1942
erklarte sich der Direktor
des Arbeits- und Konzen-
t r a t i o n s s a m m e l l a g e r s
Breitenau bereit, gegen
Festsetzung eines Preises
durch einen Sachverstän-
digen die Schuhe zu über-
nehmen.
Dieser alltagliche, banale
Schriftwechsel zweier Be-
horden des nationalsozia-
listischen Unrechtssystems
gibt ein Beispiel fur das
Funktionieren der „arbeits-
teiligen Taterschaft“ und
lasst deutlich werden, wie
„ganz normale“ Menschen
in ihren Buros zu „Schreib-
tischtatern“ wurden, ohne
die die „verwaltungsmaßige“
Abwicklung der Deporta-
tionen nicht möglich ge-
wesen ware. (37)
So war Ende des Jahres

AAnnmmeerrkkuunnggeenn
28 Fuldaer Zeitung v. 3./4.12.1938.
29 Stadtarchiv Fulda, Best. 370/13.
30 Stadtarchiv Fulda,

Grundstücksamt/Best. 20.
31Stadtarchiv Fulda, Best. XXIV/66.,

Fuldaer Zeitung v. 3./4.12.1938.
32 Hess.Hauptstaatsarchiv Wiesbaden,

Abt, 520/FZ1513; Rudolf
Zibuschka: 1932-1939 im Spiegel
der „Fuldaer Zeitung“, S. 18ff., Ful-
daer Zeitung v. 17.11.1938 und
17.1.1939.

33 Stadtarchiv Fulda, Best. 9/293; Ful-
daer Zeitung v. 20.7.1939.

34 Stadtarchiv Fulda, Best. XXIV/66.
35 Stadtarchiv Fulda, Best. XXXIV/52;

Hess. Hauptstaatsarchiv,
Abt.483/7306.

36 Stadtarchiv Fulda, Best. VII
B.b./167 J 1.

37 Archiv der Gedenkstätte
Breitenau/Guxhagen:
Verwaltungsakten Breitenau,
Beschaffung der Haushalts- und
Wirtschaftsbedürfnisse IV B 1,
1941-11/1943.

1942 das gesamte Eigentum
der Fuldaer Juden in „ari-
sche“ Hände übergegangen,
während die letzten von ih-
nen entweder auf dem Weg
in die Vernichtungslager wa-
ren oder dort bereits den Tod
erlitten hatten. �

Schriftleitung:
Heribert Krann. Tel. 0661-75659
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Es ist schon Abend, als Char-
lotte am 9. November 1938 an 
der Hand ihres Vaters auf die 
Straße tritt. Dieser Gang durch 
die Münchner Innenstadt wird 
sich in ihr Gedächtnis einbren-
nen, so beängstigend ist das, 
was die Sechsjährige sieht: Ver-
wüstete Geschäfte, eine bren-
nende Synagoge und Juden, 
die gedemütigt und verhaftet 
werden. Später werden die 
Überfälle rund um diesen Tag 
als Novemberpogrome oder als 
Reichskristallnacht in die Ge-
schichtsbücher eingehen.   

Auch das jüdische Mädchen 
und sein Vater sind an diesem 
Abend in Gefahr. Sie sind un-
terwegs in einen Vorort, um 
sich in Sicherheit zu bringen. 
Noch 75 Jahre später kämpft 
die heute 81 Jahre alte Charlot-
te Knobloch, Präsidentin des 
Zentralrats der Juden in 
Deutschland von 2006 bis 
2010, dafür, dass diese schlim-
men Ereignisse nicht vergessen 

werden. Schließlich markiert 
das Datum den Aufbruch zu ei-
ner bis dato unvorstellbaren 
Katastrophe: zum Holocaust.   

Am Anfang standen die 
Schüsse auf den deutschen 
Botschaftsangehörigen Ernst 
vom Rath in Paris, abgefeuert 
am 7. November vom 17-jähri-
gen Juden Herschel Grynsz-
pan. Schon die Nachricht des 
Attentats löste erste Übergriffe 
aus. Als Rath dann zwei Tage 
später starb, waren die Folgen 
für die Juden verheerend.   

An diesem 9. November fei-
erten die Spitzen der NSDAP im 
Alten Rathaussaal in Mün-
chen, auch mit Reichskanzler 
Adolf Hitler und Propaganda-
minister Joseph Goebbels. Sie 
gedachten des Hitlerputsches 
15 Jahre zuvor. Goebbels ver-
stand sofort, wie er das Atten-
tat ausnutzen konnte. Zwar rief 

er nicht direkt zu Übergriffen 
auf, doch den anwesenden 
Führern von Partei und SA war 
klar, was er mit seiner antise-
mitischen Hetzrede bewirken 
wollte.  „Die Juden sollen ein-
mal den Volkszorn zu verspü-

ren bekommen“, notierte Go-
ebbels später in seinem Tage-
buch und schilderte seine An-
weisungen an die Polizei und 
die Parteiführer, die mitfeier-
ten. „Stürmischer Beifall. Alles 
saust gleich an die Telephone. 
Nun wird das Volk handeln.“ 
Die Devise: „Mal den Dingen 
ihren Lauf lassen.“ Also kein 
Eingreifen von Polizei und Feu-
erwehr. SS-Gruppenführer 
Reinhard Heydrich schob spä-
ter ein Telegram hinterher mit 
der Bitte, deutsches Leben und 
Eigentum zu verschonen. „zB. 
Synagogenbrände nur, wenn 
keine Brandgefahr für die Um-
gebung ist“, heißt es darin.   

Überall im Deutschen Reich 
– auch in Fulda – brennen Sy-
nagogen, werden Schaufenster 
zertrümmert, Geschäfte ge-
plündert.  Die offizielle Bilanz 
waren rund 7500 verwüstete 
Geschäfte, 267 zerstörte Syna-
gogen und Gemeindehäuser 
sowie 91 Tote. Wissenschaftler 
gehen heute jedoch davon aus, 
dass mehr als 1300 Menschen 
getötet und mindestens 1400 
Synagogen in Deutschland 
und Österreich stark beschä-
digt oder zerstört wurden. 

„Das hat die Judenverfol-
gung massiv beschleunigt“, 
sagt der Leiter des Zentrums für 

Holocauststudien in Mün-
chen, Frank Bajohr. Allerdings 
seien Pogrome schon vor dem 
9. November 1938 weit verbrei-
tet gewesen. So hatte es etwa in 
Wien im Frühjahr zuvor Über-
griffe mit erschreckenden Aus-
maßen gegeben. „Es hätte 
nicht ernsthaft des Todes von 
Herrn vom Rath bedurft, um 
die Pogrome in Gang zu set-
zen“, stellt Bajohr in der Rück-

schau fest. Zwar habe es welt-
weit viel Mitleid mit den Juden 
gegeben. Aber nur wenige Län-
der seien bereit gewesen, jüdi-
sche Auswanderer in größerer 
Zahl aufzunehmen. „Das wird 
von den Nationalsozialisten 
registriert und höhnisch kom-
mentiert“, berichtet Bajohr.   

Noch sind viele Abläufe an 
diesem 9. November unklar. 
Der Journalist und Buchautor 
Armin Fuhrer glaubt, dass der 
Gesandte Rath in Paris gar 
nicht so schwer verletzt war, 
dass er geopfert wurde, um ei-
nen Märtyrer zu haben. „Der 
Verdacht liegt nahe, dass Hitler 
seinem Leibarzt den Befehl 
gab, vom Rath sterben zu las-

sen und nach außen hin so zu 
tun, als habe man ihn nicht 
retten können“, schreibt Fuh-
rer in seiner kürzlich erschie-
nenen Biografie „Herschel“.   

Eine These, mit der sich viele 
Historiker allerdings nicht an-
freunden können, weil sie ih-
nen zu ungesichert erscheint. 
Wie es wirklich war, spielt nach 
Ansicht vieler auch kaum eine 
Rolle. Die Pogrome wären oh-
nehin gekommen – früher 
oder später, meinen sie.  

Schon lange war das Leben 
der Juden gekennzeichnet von 
staatlicher Willkür und bestän-
diger Angst, wie ein Tagebuch-
eintrag von Victor Klemperer 
etwa vom 2. Oktober 1938 
zeigt: „Ich glaubte: Heute 
abend der Krieg. Vielleicht un-
ser Tod in einem Pogrom.“  

Die Nacht, in der die Synagogen brannten
Es war die Nacht, in der 
die Synagogen brannten. 
Im ganzen Deutschen 
Reich zogen rund um den 
9. November 1938 brand-
schatzende, prügelnde 
Schlägertrupps umher. 
Das Ziel der Übergriffe: 
die Juden. Von diesen 
Pogromen vor 75 Jahren 
war der Weg zum Holo-
caust nicht weit.

MÜNCHEN 

Vor 75 Jahren erreichte die antisemitische Gewalt einen ersten Höhepunkt

Erinnerung via Twitter  
Geschichtsunterricht im 
sozialen Netzwerk: Fünf 
deutsche Historiker erin-
nern via Twitter an die 
Judenverfolgung wäh-
rend der Novemberpo-
grome vor 75 Jahren. Un-
ter dem Account 
#9Nov38 erzählen die 
Wissenschaftler um den 
Heidelberger Historiker 
Moritz Hoffmann von Ge-
schehnissen vor, während 
und nach der Reichspo-
gromnacht am 9. Novem-
ber 1938. Die Tweets sol-
len unter dem Motto 
„Heute vor 75 Jahren“ 
täglich daran erinnern, 
dass die Pogromnacht  
kein Einzelereignis war.   

AM RANDE NOTIERT

Schon lange vor dem 9. November 1938 wurden jüdische Geschäftsinhaber schikaniert – 
und die Kunden mit Plakaten aufgefordert: „Kauft nicht bei Juden!“  Foto: dpa

Reichspogromnacht  
Mit der Pogromnacht 
vom 9. auf den 10. No-
vember 1938 gingen die 
Nationalsozialisten zur 
offenen Gewalt gegen die 
jüdische Minderheit im 
Reich über. Es brannten 
Synagogen, jüdische Ge-
schäfte sowie Wohnun-
gen wurden verwüstet 
und jüdische Bürger 
misshandelt. Drei Jahre 
vor Beginn der systemati-
schen Massendeportatio-
nen und nach zahlreichen 
rechtlichen Diskriminie-
rungen erhielt die Verfol-
gung der Juden mit den 
Ausschreitungen einen 
neuen Charakter.   
Als Vorwand für die 
Übergriffe diente den Na-
tionalsozialisten das At-
tentat des 17-jährigen Ju-
den Herschel Grynszpan 
auf den deutschen Diplo-
maten Ernst vom Rath 
am 7. November 1938 in 
Paris. Propagandaminis-
ter Joseph Goebbels 
nutzte die Gelegenheit, 
das Signal für die Gewalt-
aktionen zu geben. In der 
Öffentlichkeit versuchte 
die NS-Führung, die Akti-
on als „spontanen Aus-
bruch des Volkszorns“ er-
scheinen zu lassen.   
An den Gewalttaten be-
teiligten sich vor allem 
SA- und SS-Männer und 
Parteimitglieder, vieler-
orts aber auch Teile der 
deutschen Bevölkerung. 
Im Volksmund bürgerte 
sich wegen der zerstör-
ten Fensterscheiben jüdi-
scher Geschäfte der ver-
harmlosende Name 
„Reichskristallnacht“ ein. 
Er wurde in jüngster Zeit 
durch die neutralere Be-
zeichnung „Reichspo-
gromnacht“ ersetzt.  

STICHWORT

Historiker: Bürger stark 
an Pogromen beteiligt 
Die deutsche Bevölkerung 
hat sich nach Darstellung 
eines Holocaust-Experten 
im November 1938 viel 
stärker als bisher ange-
nommen an den Pogromen 
gegen die Juden beteiligt. 
„Es gab viele Menschen, 

die sich ohne Zwang und 
ohne Druck von oben be-
teiligten, entweder aus an-
tisemitischen Gründen 
oder weil es ihnen Spaß 
machte, wie es bei vielen 
jungen Leuten der Fall 
war“, sagte der US-Histori-
ker Alan E. Steinweis in ei-
nem Interview der Essener 
Bistumszeitung „Ruhr-

wort“. „Auch das Phäno-
men des Plünderns war 
sehr wichtig, woran sich 
besonders Frauen beteilig-
ten.“ Es habe sich bei den 
Deutschen, die am Pogrom 
teilnahmen, um „eine be-
trächtliche begeisterte 
Minderheit“ gehandelt. Zu-
gleich sei aber auch die 
Zahl von Deutschen, die 
Juden Hilfe leisteten, we-
sentlich größer gewesen 
als bislang angenommen, 
so der Autor des 2011 auf 
Deutsch erschienenen 
Standardwerks „Kristall-
nacht 1938: ein deutscher 
Pogrom“. Den Streit um die 
Benennung der Ereignisse 
bezeichnete Steinweis als 
eine „sehr deutsche“ Ange-
legenheit. In den USA und 
außerhalb Deutschlands 
sei der Begriff Kristallnacht 
die gängige Bezeichnung 
„und gilt nicht als proble-
matisch“. Er sei keine Erfin-
dung von Propagandami-
nister Joseph Goebbels, 
sondern eine „Art Kritik, 
die dem Berliner Volks-
mund entspringt“. 

 HINTERGRUND

Überall in Deutschland wurden in der Nacht zum 10. No-
vember Schaufenster jüdischer Geschäfte zerschlagen 
und die Läden geplündert.  Foto: dpa

Attentat 
als Auslöser

„Den Volkszorn 
verspüren“
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Es war Prof. Dr. Karl Lauter-
bach, der seinerzeit im Namen 
der SPD die letzten „Gesund-
heitsreformen“ auf den Weg 
brachte, die z. B. dazu führten, 
dass es Mengenbegrenzungen 
für niedergelassene Ärzte gibt 
und dass Kliniken rote Zahlen 

schreiben, da für bestimmte 
Erkrankungen nur bestimmte 
Pauschalen vergütet werden. 
Bei dem ständig steigenden 
Anteil älterer multimorbider 
Patienten werden die tatsächli-
chen Kosten nicht mehr abge-
bildet und die Kliniken zahlen 
drauf. Die sich ausweitenden 
bürokratischen Anforderun-
gen kosten auch Personal und 
Geld, werden jedoch nicht ver-
gütet. Pflegepersonal und Ärz-
te arbeiten am Limit. Deshalb 
wird „rund um die Uhr“ ope-
riert. Auch wenn es noch so oft 
nachgeplappert wird – wir ha-
ben nicht zu viele oder unnöti-
ge Hüft- und Knieendoprothe-
sen-Operationen. Unter den 

gegebenen Lebens- und Ernäh-
rungsumständen ist der künst-
liche Gelenksersatz die einzige 
Möglichkeit der Vermeidung 
von Immobilität und übermä-
ßigem Schmerzmittelkonsum. 
Schon jetzt warten Patienten 
z. T. Monate auf Termine bei 
Fachärzten, von der Politik er-
wünscht sind wohl Verhältnis-
se wie in Großbritannien, wo 
(Kassen)patienten über ein 
Jahr auf Operationstermie für 
Gelenksersatz warten müssen. 
Gesundheit ist keine Ware und 
darf nicht durch künstlich ge-
schaffene ökonomische Zwän-
ge begrenzt werden. 
Weniger künstliche Gelenke 
werden wir erst brauchen, 

wenn Bewusstsein, Ernährung 
und Verhalten der Menschen 
sich umfassend ändern und 
die Methoden der Naturheil-
kunde breite Anwendung fin-
den. Bis dahin wünsche ich 
Prof. Dr. Lauterbach eine me-
dizinische Behandlung nach 
den gesetzlichen Krankenkas-
senrichtlinien – zweckmäßig 
und ausreichend (also Note 4) 
– mit Verweigerung von Mas-
sagen für den schmerzenden 
Rücken wegen Budgetüber-
schreitung des Arztes und 8 
Monaten Wartezeit auf eine 
Operation. 
 
Dr. med. Adriana Raslan 
Hünfeld

Zum Artikel „SPD beklagt 
Überversorgung bei Klini-
ken“ und dem Kommentar 
„Unpopulär, aber richtig“ 
von Christof Schneider 
(4. November, S. 2 und 4).

Gesundheit ist 
keine Ware

Selten ist ein politischer Ver-
suchsballon derart schnell ge-
platzt: Zum Frühstück vernah-
men die Bürger den Ruf aus 
dem Bundesinnenministeri-
um nach einer Nutzung von 
Maut-Daten für die Verbre-
chensbekämpfung; kurz nach 

Mittag bezeichnete Ressort-
chef Hans-Peter Friedrich das 
Thema bereits als „erledigt“. 
Einerseits deshalb vermutlich, 
weil es den zeitgleichen Ver-
such des bayerischen Innen-
ministers Joachim Herrmann 
torpediert hätte, die bayeri-
schen Christsozialen als Da-
tenschutz-Garanten zu profi-
lieren, andererseits, weil ein 
solches Vorhaben vor dem 
Hintergrund des NSA-Skan-
dals geradezu tolldreist wirken 
muss. Mit politischer In- 
stinktlosigkeit ist das Ganze 
nur unzureichend beschrie-
ben. Kein Wunder, dass 
CSU-Chef Horst Seehofer er-
bost zur Notbremse griff.

Seehofer griff 
zur Notbremse
Der „Münchner Merkur“ 
meint zur möglichen Nut-
zung von Maut-Daten: 

Etwas verhaltener hätten die 
Herren Zocker ihrer Freude 
über die historische Leitzins-

senkung durch die EZB schon Aus-
druck verleihen können. Doch wer 
will es ihnen verdenken? Wenn es 
unverhofft Geld regnet, knallen 
eben die Korken. Das Rekordtief 
auf der einen Seite und – postwen-
dend – das Rekordhoch des Dax 
auf der anderen zeigen das Dilem-
ma, in dem EZB-Chef Draghi, in 
dem der Euro, in dem ganz Europa 

steckt. Offiziell soll der Geldregen die Wirtschaft in 
den Krisenländern ankurbeln. Tatsächlich aber versi-
ckert er in den Finanzmärkten, landet eben nicht in 
Form günstiger Kredite bei Firmen in Südeuropa. 
Angesichts der schwachen Wirtschaftslage ist den 
Banken das Risiko wohl zu hoch. Noch mehr mögli-
che faule Kredite anhäufen – davor schrecken die In-
stitute mit Blick auf die kommende Bankenaufsicht 
zurück wie der Teufel vorm Weihwasser. 
Man kann die Banker verstehen. Nicht verstehen 
muss man dagegen Mario Draghi. Der frühere Gold-
man-Sachs-Mann müsste doch wissen, was die 
Geldflut bewirkt. Müsste doch sehen, dass er ledig-
lich seinen früheren Kollegen die Taschen füllt. 
Müsste die Blase doch bemerken. Die Gefahr doch 
erkennen. Die Katastrophe ahnen. 
Die Zinssenkung wird weder die strukturellen Pro-
bleme des Südens beseitigen, noch seine Wirtschaft 
wettbewerbsfähiger machen – oder das weitere Sin-
ken der Preise aufhalten. Welches Geld soll das Heer 
der Arbeitslosen denn ausgeben? Auch Japan litt 
unter einer Deflation. Auch in Japan griffen Niedrig-
zinsen lange Zeit nicht – aufgrund verlorener Wett-
bewerbsfähigkeit, geringer Produktivität, schrump-
fender Bevölkerung, maroder Banken. Den Europä-
ern sollte dies bekannt vorkommen. 
Immerhin aber konnte Japan seinen Yen abwerten, 
um Produkte und Dienstleistungen international 
günstiger anzubieten. Doch diese Möglichkeit fehlt  
schwächeren Eurostaaten bekanntlich. Europas un-
flexible Gemeinschaftswährung muss zu seinen 
Hauptproblemen gezählt werden. Sollte nun auch 
noch eine Deflation einsetzen, begänne ein Teufels-
kreis: weniger Konsum, weniger Investitionen, weni-
ger Produktion. Und der Realwert der Schuldenber-
ge würde noch brachialer auf den Volkswirtschaften 
lasten. Kein Wunder, dass Draghi nervös wird.

KOMMENTARE

Versickernder Geldregen
LEITZINS

Manfred 
Schermer

Es passt zu einem Leben voller Brüche und Ge-
heimnisse, dass auch der Tod Rätsel aufwirft, 
die sich wohl kaum alle lösen lassen. Die Paläs-

tinenser waren schon seit 2004 sicher, dass ihr Idol 
Arafat umgebracht wurde. Von wem? Auch darüber 
herrschte Einigkeit: Die Schuldigen sind in Israel zu 
finden. Doch ist es wirklich so einfach? 
Warum hätten die Israelis den alten, gebrechlichen 
Mann, der an sein Hauptquartier in Ramallah gefes-
selt war, zu diesem Zeitpunkt noch töten sollen? 
Vertraute des früheren Ministerpräsidenten Ariel 
Scharon jedenfalls versichern einhellig, es habe kei-
ne Pläne gegeben, Arafat zu beseitigen. Im Gegen-
teil, Scharon habe angeordnet, ihn nicht anzutasten. 
Der einstige PLO-Chef hatte viele Gegner und Fein-
de. Auch unter den Palästinensern. Zu ihnen gehör-
te der heutige Präsident Mahmud Abbas, der sich 
mit Arafat einen Machtkampf lieferte. Auch Arafats 
Witwe Suha spielte stets eine dubiose Rolle. Die oh-
nehin extrem schwierigen Verhandlungen zwischen 
Israelis und Palästinensern werden durch die Vor-
würfe jedenfalls noch komplizierter. 

Von Marcus Sauer

ARAFAT 

Er hatte viele Feinde

In einer bis dahin nicht erlebten 
Verwüstungsaktion, die von 
der Nazi-Regierung organisiert 
war, wurden in der Nacht vom 
9. auf den 10. November 1938, 
also vor nunmehr 75 Jahren, 
überall in Deutschland jüdische 
Synagogen und Friedhöfe ge-
schändet, angezündet oder 
zerstört, jüdische Geschäfte, 
Häuser und Wohnungen ge-
plündert und demoliert. Mehr 
als 400 Juden kamen dabei 
gewaltsam ums Leben. In den 
folgenden Tagen verschwan-
den weitere 30 000 in Konzen-
trationslagern. 

Die Erinnerung an die soge-
nannte Reichspogromnacht 
darf nicht bei einem bloß histo-
rischen Rückblick auf einen der 
schlimmsten Tage deutscher 
Geschichte stehen bleiben. Ins-
besondere müssen wir uns hü-
ten, im Blick auf die damaligen 
entsetzlichen Vorgänge zu be-
schönigen oder gar zu ver-
harmlosen. Denn im Unter-
schied zu den späteren Mordaktionen in den Vernich-
tungslagern der Nazis spielten sich die Vorgänge in der 
Nacht des 9. November vor aller Augen ab. Es gab da-
mals erschreckend viel Gleichgültigkeit und Gemein-
heit bis zur Beteiligung an den Plünderungen, zum Teil 
unverhohlene Schadenfreude, aber auch Zeichen des 
Mitgefühls und der Empörung. 
Gerade für uns Christen geht es um ein Lernen aus der 
Schuldgeschichte am jüdischen Volk: Man kann sich 
nämlich nicht mit der Zukunft beschäftigen und dabei 
das Vergangene ignorieren, indem man einfach einen 
Schlussstrich ziehen möchte. Perspektiven für ein trag-
fähiges Miteinander von Juden und Christen lassen 
sich nur gewinnen, wenn das Geschehene aufgearbei-
tet und in einen neuen Zusammenhang gestellt wird. 
Den Schlüssel dafür sehe ich in der Inschrift, die über 
der Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem steht, die 

den Opfern der Shoa gewidmet ist: „Das Geheimnis 
der Erlösung heißt Erinnerung.“ 
Der Prozess solcher erinnernden Aufarbeitung ist die 
Bedingung der Möglichkeit dafür, dass deutsche 
Staatsbürgerinnen und Staatsbürger jüdischen Glau-
bens sich als wichtiger Bestandteil unseres Landes und 
dieser Gesellschaft sehen können. Entscheidend ist, 
dass wir die Basis für ein verstehendes Miteinander so 
früh wie möglich legen, sei es im Religions- und Ge-
schichtsunterricht oder wenn Schulklassen jüdische 
Kulturzentren und Synagogen besuchen. Nur aus der 
Bereitschaft zur Begegnung können Verständnis und 
Wertschätzung wachsen. Dies ist auch der beste Weg, 
gerade junge Menschen gegen neues antisemitisches 
Gedankengut immun zu machen. 
Angestoßen durch das Zweite Vatikanische Konzil ha-
ben wir neu gelernt, dass etwa der ökumenische Dia-
log der getrennten christlichen Kirchen nur dann Sub-
stanz hat, wenn die Neubesinnung auf das gemeinsa-
me Erbe aus dem Judentum erfolgt. Ich bin davon 
überzeugt, dass die Spaltung der Christenheit dauer-
haft nur überwunden werden kann, wenn diese einen 
neuen Bezug zum Geheimnis der Sendung Israels fin-
det, etwa im Sinn einer Einsicht im Römerbrief des 
Apostels Paulus, wo davon die Rede ist, dass die Kirche 
in den Wurzelstock Israels eingepfropft ist und aus die-
ser Verbindung Kraft bezieht (vgl. Röm 11,17). 
Ein großes Vorbild ist in diesem Zusammenhang Papst 
Johannes Paul II., dem die Versöhnung mit den Juden 
ein zentrales Anliegen war. Unvergesslich bleibt mir 
sein Schuldbekenntnis am ersten Fastensonntag des 
Jubiläumsjahres 2000, als er in einer der Vergebungs-
bitten bekannte: „Gott unser Vater. Wir sind zutiefst 
betrübt über das Verhalten aller, die im Laufe der Ge-
schichte deine jüdischen Söhne und Töchter leiden lie-
ßen. Wir bitten um Verzeihung und wollen uns dafür 
einsetzen, dass echte Brüderlichkeit herrsche mit dem 
Volk des Bundes … Die Kirche verurteilt Rassismus in 
jeder Form als eine Leugnung des Abbildes Gottes in 
jedem menschlichen Wesen.“ Dieses Bekenntnis, vom 
Papst am 23. März 2000 symbolkräftig an der Jerusa-
lemer Klagemauer hinterlegt, verlangt nach dem 
Wächterdienst der Erinnerung. Denn Vergessen-Wol-
len birgt in sich die Gefahr der Wiederholung des Un-
heils. 

Erinnerung als Geheimnis der Erlösung
BISCHOF 
HEINZ JOSEF 
ALGERMISSEN 
hinterfragt die Rolle 
der Gesellschaft in 
der Reichspogrom-
nacht und formu-
liert Konsequenzen 
für das christlich-jü-
dische Verhältnis. 
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